   6. Zerstörte Illusionen . 
          Das Glück ist bekanntlich zerbrechlich wie Glas. Wenn man sich vollkommen
          glücklich    wähnt, kann der nächste  Windsstoß   schon     das            gläserne   
          „Traumschloss“ das man sich in seiner Phantasie aufgebaut hat, zerschlagen.

          So erging es mir am 30. August 1942. Es war der fatale Tag, auf dem ich  auf brutale Art und Weise in die nüchterne Realität des Kriegs-Alltags zurückversetzt wurde. Gustav Simon, der Gauleiter des  „Gau Moselland“ zu dem auch Luxemburg gehörte, hat für dieses Wochenende eine bedeutsame Großkundgebung in der Ausstellungshalle auf Limpertsberg einberufen. Für den Gauleiter soll es ein Tag des“ großdeutschen Erfolges“ in Luxemburg werden und  gleichzeitig ein Tag der „Revanche“ an allen widerspenstigen Bewohnern des Landes, die noch immer nicht für die Idee eines tausendjährigen Reiches begeistert werden konnten.
          Auf Einladung meines Kostgebers, dem Zellenleiter meines Dienstortes, soll auch ich  der  groß aufgezogenen Manifestation der National- Sozialisten in Luxemburg beiwohnen. Vorsichtshalber telefoniere ich am Tag vorher meiner neu gewonnen Freundin, dass ich am nächsten Tag wegen der Großkundgebung zur Stadt käme. Am Ende sind wir uns einig, dass ich gar nicht zur Ausstellungshalle gehen soll, weil ich dort sicherlich nichts Angenehmes erfahren würde. Wir wollten also gemeinsam den Sonntag Nachmittag verbringen. 

          Wie abgemacht fuhr ich am Sonntag dem 30. August nach der Stadt. Der Zug war überfüllt, denn viele Luxemburger, Anhänger und „Würdenträger“ von Naziorganisationen, sogar viele in Uniform, strömten der Ausstellungshalle auf Limpertsberg zu um einen würdigen Rahmen für die Großkundgebung des Gauleiters abzugeben.
          Anstatt in die Ausstellungshalle begab ich mich in die „Baumbuschstrasse“ wo meine Freundin und ihre Großmutter mich erwarteten. Dort verbrachten wir zusammen den Nachmittag und mit fieberhafter Spannung verfolgten wir die national-sozialistische Manifestation, dank der Lautsprecher, die in  voller Lautstärke über die Dächer der Häuser hinweg die Hiobsbotschaft für uns Luxemburger Jugendlichen verkündeten “Wehrpflicht für die Jahrgänge 1920-1924“Und dabei gehörte ich zum ersten Jahrgang, der sich  den verdammten Verordnungen beugen sollte. Die   sarkastigen     Äußerungen  des Gauleiters, der von „Ehrenkleid“ für die  jungen Luxemburger faselte, versetzten mich in eine  solche „Rage“, dass ich meine  Gefühle  nicht mehr beherrschen konnte. Meine erste Reaktion sollte sich rasch  zu einer tiefen Niedergeschlagenheit verwandeln, sodass ich nicht mehr in der Lage war, einen  klaren Gedanken zu fassen. 
          Meine Freundin versuchte, mich in meiner depressiven Stimmung aufzumuntern, auch die Großmutter tat ihr Bestes.  Ihre tröstenden Vorschläge, was in meiner Situation zu tun sei, gipfelten in kühnen Visionen.. Ich sollte noch zum Reichsarbeitsdienst gehen, damit wäre schon viel Zeit gewonnen und der Krieg wäre vielleicht schon zu Ende. Wenn nicht, wäre es das Beste ein gutes Versteck zu finden, um dort das Finale dieses verdammten II Weltkrieges abzuwarten.

          In der kommenden Nacht zogen andauernd schreckliche Kriegsbilder an meinem geistigen Auge vorbei. Ich sah mich im Schützengraben liegen, dann zum Angriff laut schreiend übers offene Feld dem Feind entgegen rennen, mitten in den Kugelhagel der feindlichen M.G. Schützen hinein. In solcher aufgewühlter Verfassung begab ich mich am Montag den 31. August in aller Frühe zum  Hauptbahnhof in Luxemburg und fuhr etwas gefasster zu meinem Dienstort zurück.
           Als ich meinen Kostgeber traf und er mich gleich zur Rede stellte, wo ich denn gestern auf der Großmanifestation des Gauleiters gewesen sei, schoss erneut ein  unbändiger Zorn in mir hoch und gereizt   antwortete  ich:“ Ich war gestern auf Limpertsberg, und wenn sie mich nicht gesehen haben, kann ich nicht dafür.“ Dann fügte ich entschlossen hinzu:“ Übrigens bin ich heute in einer Verfassung, dass ich  unmöglich  Schule halten kann. Ich werde mit dem nächsten Zug nach Hause fahren, um mich wieder zu erholen.“

          Aufs  äußerste entschlossen  führte ich meinen Plan aus. In Roodt/Syr traf ich ein paar Kollegen aus Mensdorf, mit denen ich seit einem Jahr im F.C. Fußball spielte. Bis  tief in die Nacht hinein versuchten wir uns den Frust mit Bier von der Seele wegzuspülen und unsere  patriotischen Gefühle durch das Absingen Luxemburger Lieder  auszudrücken. Das ging so lange, bis vernünftige Leute uns durch gutes Zureden bewegen konnten, nach Hause zu schleichen.
           Den nächsten Morgen, es war Dienstag den 1. September 1942, schlief ich in den Tag hinein, um mich von den „Strapazen“ der letzten Tage zu erholen.  Als ich gegen Mittag einen Blick  in die Tageszeitung warf , erfuhr ich, dass im ganzen Land eine  gespannte Atmosphäre herrsche und das besonders durch die unerwartet scharfe Reaktion des Gauleiters und der deutschen Behörden gegen die Streikbewegungen in Luxemburger Betrieben und die Arbeitsverweigerung vieler Arbeiter und Beamten.
           Der Gauleiter tobte und drohte mit der Einsetzung eines Sondergerichtes, das Arbeits= und Befehlverweigerer zum Tod durch Erschießen verurteilen würde. In mir stieg ein mulmiges Gefühl auf, da es bereits der zweite Tag war, an dem ich  nicht an meinem Arbeitsplatz in der Dillinger Schule erschienen war. So beschloss ich, am nächsten Morgen in aller Frühe nach Dillingen zurückzufahren, um nach dem Rechten zu sehen.  Als ich meinem Kostgeber begegnete , fragte er mich teilnahmsvoll, ob ich wieder vollständig gesund sei, übrigens  habe er mich beim Ortsgruppenleiter für etliche Tage krank gemeldet.
           Ich verstand sofort, dass er mich vor der Gestapo hatte schützen wollen, wofür  ich ihm herzlichste dankte. Hätte er mich als Arbeitsverweigerer gemeldet, wäre ich  unweigerlich in die Fänge der Nazi=Behörden geraten, sicherlich nicht mit happy – end. Ich hatte also das große Glück  meiner gewöhnlichen Arbeit wieder nachzugehen. Dabei hegte ich die Hoffnung, dass ich als Lehrer von der  Wehrbezirkskommandatur  nicht sofort zur Wehrmacht  eingezogen würde, da ja akuter Lehrermangel im ganzen Reichsgebiet herrschte. 
